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Prolog

Gesprächsaufzeichnung eines Notrufs, Sonntag, 23. August 
um 01:33 Uhr:

Notrufzentrale: »Hier die Notrufzentrale.«
Eine Frauenstimme: »Wir brauchen einen Notarzt. Es 

ist … (undeutlich) … Oh mein Gott!«
Notrufzentrale: »Wo befinden Sie sich?«
Frauenstimme: »Ich weiß die Adresse nicht. Es ist nur ein 

Sommerhaus … Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll. Sie 
müssen kommen. Schnell!«

Notrufzentrale: »Wie heißt der nächste größere Ort?«
Frauenstimme: »Ekshärad oder Gustafsfors, ich bin nicht 

sicher. Es ist am Nordende vom Knon, also von dem See. 
Können Sie nicht über das Telefon sehen, wo ich bin? Es 
ist …«

Notrufzentrale: »Was ist passiert?«
Frauenstimme: »Weiß nicht. Ein Fest und … (unverständ-

lich) … neben dem Weg, total blutig. Überall ist Blut.«
Notrufzentrale: »Können Sie einen Puls fühlen?«
Frauenstimme: (Pause) »Nein …«
Das Gespräch wird unterbrochen.





Samstag, 22. August
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1

Magdalena Hansson bog vor dem gelben Holzhaus am Stjär-
näsvägen in die Einfahrt und schaltete den Motor aus. Sie 
lehnte den Kopf an die Rückenlehne. Schloss die Augen. End-
lich zu Hause.

Die Bilder kreisten in ihrem Kopf. Die rußgeschwärzte 
Fassade und die geschockten Menschen, denen es auf fast 
mysteriöse Weise gelungen war, noch aus dem brennenden 
Haus herauszukommen. Der Junge in einem viel zu großen 
Pullover mit einem verwaschenen Logo der Valsarna auf dem 
Rücken, der sich still an den Hals seiner Mutter klammerte. 
Die Pulloverärmel mehrere Male umgeschlagen.

Er hatte sie so sehr an Nils erinnert.
Es war der dritte Brand in kurzer Zeit, und vermutlich 

würde es nicht der letzte sein. Die Flüchtlingsunterkunft hatte 
für viel Unmut in der Gegend gesorgt.

Petter kam ihr auf dem Kiesweg, der voller Löwenzahn-
blätter lag, entgegen. Er trug Arbeitshosen und T-Shirt und 
hatte Liv auf dem Arm. Sein lockiges und etwas widerspensti-
ges Haar hatte er zu einem Knoten gebunden.

»Wie war es da oben?«, fragte er, als sie die Autotür auf-
schob.

Magdalena sog den Geruch von frisch gemähtem Gras ein, 
und mit einem Mal war sie wieder sieben Jahre alt und ba-
lancierte so vorsichtig wie möglich mit einem Glas Wasser zu 
ihrem Vater, der den ganzen Nachmittag Rasen gemäht hatte. 
Ihre Mutter war immer so überbeschützend gewesen.
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Ehe sie anfangen konnte, wehzutun, schüttelte sie die Er-
innerung schnell wieder ab.

»Zum Glück ist auch diesmal niemand ernsthaft verletzt 
worden. Aber das ist nur eine Frage der Zeit.«

Livs Gesichtchen war ganz rotgeweint.
»Sie ist hingefallen und hat sich an der Schaukel gestoßen«, 

erklärte Petter und zeigte ihr die Beule auf der Stirn der Klei-
nen. »Aber es ist schon wieder besser.«

»Mein Schätzchen«, sagte Magdalena und stieg aus dem 
Auto.

Liv streckte sich nach ihr, und sie nahm das Kind auf den 
Arm.

»Natürlich hat auch diesmal keiner von den Nachbarn et-
was gesehen. Und niemand will sich in der Zeitung äußern. 
Wahrscheinlich trauen sie sich nicht.«

»Oder sie sind einfach nur froh, dass es brennt«, meinte 
Petter.

Er nahm ihre Kameratasche vom Beifahrersitz, schlug die 
Tür zu und folgte ihr ins Haus.

»Das ist doch total krank, oder?«, meinte Magdalena.
»Es ist aber auch nicht völlig unproblematisch, in ei-

nem Dorf, in dem tausend Menschen wohnen, zweihundert 
Flüchtlinge zu platzieren.«

Magdalena umarmte Liv fester und sah ihn über ihr Köpf-
chen hinweg an.

»Du brauchst mich gar nicht so anzustarren«, sagte Petter. 
»Wir müssen doch über die Realitäten sprechen können, ohne 
dass du mich gleich für einen heimlichen Rassisten hältst.«

»Das heißt, du findest es auf irgendeine Weise logisch, dass 
Leute die Wohnungen anderer Menschen anzünden?«

Magdalena setzte Liv auf den krümeligen Küchenfußbo-
den und ging zum Tisch, auf dem ihr Laptop stand.
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»Nein, das habe ich nicht gesagt. Das ist furchtbar. Was ich 
meine, ist, dass es ziemlich viele gibt, die das für eine gute Lö-
sung halten. Das Problem sind nicht einzelne Verrückte, die 
mit Benzinkanistern rumrennen, sondern all die anderen, die 
schweigen. Und die Frage, warum sie schweigen, muss man ja 
wohl stellen dürfen.«

Magdalena nahm die Kamera aus der Tasche und verband 
sie mit dem Laptop, um die Bilder auf den Computer zu zie-
hen.

»Ich geh mal raus und mache mit dem Rasen weiter«, sagte 
Petter.

»Okay. Kannst du Liv erst mal noch mitnehmen? Ich 
komme, sobald ich den Webtext geschrieben habe. Das dauert 
nicht lange.«

»Klar. Und hör mal, ich bin wirklich kein Rassist.«
Magdalena seufzte.
»Das weiß ich doch.«
Sie ließ sich am Küchentisch nieder und klappte mit einer 

langsamen Bewegung den Bildschirm hoch.
Es gelang ihr meist, zu den Sachen, über die sie schrieb, 

Distanz zu wahren, doch wenn Kinder betroffen waren, dann 
setzte ihr das immer zu. Die Bilder drangen direkt in ihr Herz 
und scheuerten es wund.

Doch wie üblich hatte sie keine Zeit, nachzudenken. Sie 
loggte sich auf Newspilot ein, öffnete einen neuen Artikel und 
schrieb so schnell es ging den kurzen Nachrichtentext.

Die Bilder waren einigermaßen gelungen, auch wenn sie na-
türlich nicht dasselbe Niveau hatten wie die von Jens Sundvall.

Zwanzig Minuten später konnte sie endlich in die Sonne 
hinausgehen und sich auf den Rand des Sandkastens setzen. 
Sie schlang die Arme um die Knie und sah zu, wie Liv mit 
einer Plastikschaufel eine kleine Kuhle grub. Wie groß sie in 
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diesem Sommer geworden war. Das naturkrause Haar war 
jetzt so lang, dass man ihr Zöpfe flechten konnte. Die waren 
zwar nicht so lang wie die von Pippi Langstrumpf, aber Liv 
war trotzdem zufrieden.

Wenn sie doch nur einfach für den Rest des Tages dasit-
zen und zusehen könnte, wie Liv spielte und Petter den Rasen 
mähte. Widerwillig hatte sie schon im Keller nach Schlafsack 
und Isomatte gesucht.

»Ich habe keine Lust auf das Fest«, sagte sie, als Petter mit 
dem Rasenmäher vorbeikam, »und schon gar nicht darauf, da 
zu übernachten.«

»Natürlich wirst du hingehen«, sagte er und schaltete den 
Motor ab. »Klassentreffen gibt es schließlich nicht so oft.«

»Nein, zum Glück.«
Die Einladung war vor ein paar Wochen gekommen, und 

seither war sie unentschlossen.
Wir werden Spaß haben und alte Erinnerungen aufleben 

lassen, hatten Lena Wahlström und Sandy Kristensson ge-
schrieben. Bringt gerne alte Fotoalben mit.

Zuerst hatte Magdalena vorgehabt, nicht hinzugehen, aber 
dann war Sandy eines Nachmittags in der Redaktion aufge-
taucht und hatte erzählt, dass Jack Paulsson dabei sein würde. 
Daraus könnte doch eine unterhaltsame Reportage in der Zei-
tung werden, oder? Er war bisher noch auf keinem einzigen 
Klassentreffen gewesen, aber jetzt würde er kommen und, 
genau wie früher, im Zelt übernachten. Und als sie mit ihm 
geredet hatte, war er ganz normal gewesen, kein bisschen ein-
gebildet oder komisch.

Magdalena konnte nicht von der Hand weisen, dass ein 
solcher Artikel wahrscheinlich lesenswert wäre, obwohl Jack 
inzwischen mehr für seine Soap-Karriere und seinen wilden 
Lebenswandel bekannt war als für seine Musik. Sie hatte ihm 
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eine SMS geschrieben und gefragt, ob er zu einem Interview 
bereit wäre, und er hatte keinen Widerwillen gezeigt – im Ge-
genteil. Und tatsächlich klang das, was er schrieb, wie immer. 
Er hatte sie auch sofort Magda genannt.

Während Liv mit ihrer Schaufel zugange war, nahm Mag-
dalena das Handy heraus und ging auf die Facebookgruppe 
»Asplundsschule 1989«.

Eine Stunde zuvor hatte Sandy einen neuen begeisterten 
Beitrag gepostet, wie aufgeregt sie beide seien, und dass sie 
sich total freuen würden, dass alle endlich kämen. Was man 
so »alle« nannte. Als Magdalena das letzte Mal nachgeschaut 
hatte, war nur ein Drittel der Klasse angemeldet gewesen, und 
sie hatten für fünfzehn Personen Essen bestellt.

Magdalena klickte weiter, um herauszufinden, ob es sich 
vielleicht noch jemand in letzter Sekunde anders überlegt 
hatte, doch da waren dieselben Leute wie vorher. Lena, Sandy, 
Ted Jonsson und Jussi Berg. Denen begegnete sie ab und zu 
in Hagfors. Und dann Sune, ihr ehemaliger Klassenlehrer. 
In seiner Hütte sollte das Fest stattfinden, sozusagen als eine 
Art Wiederholung der Party mit Übernachtung, die sie gleich 
nach Schulanfang in der Neunten dort gefeiert hatten.

Aber Unni Olander hatte sie bestimmt seit zehn Jahren 
nicht gesehen, ebenso wenig Alice Nordin, obwohl die wieder 
nach Hause nach Munkfors gezogen war.

Jack, Mårten Johansson und Freddie Kullberg würden 
nach wie vor kommen.

»Aber das wird doch vielleicht ganz lustig«, beharrte Pet-
ter. »Tina triffst du schließlich auch nicht jeden Tag.«

»Dich auch nicht«, sagte sie und schob das Handy wieder 
in die Tasche.

Petter schien sie nicht gehört zu haben, sondern schob den 
Rasenmäher weiter über das restliche Stück Rasen.
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Magdalena sah ihm nach, wie er mit seinen Ohrenschüt-
zern Richtung Kompost wanderte.

Seit er angefangen hatte, in Norwegen zu arbeiten, waren 
die gemeinsamen Wochenenden fast heilig. In die Zeit musste 
alles hineingepackt werden. Diese Woche war Nils bei sei-
nem Vater in Stockholm und Vanessa und Vendela auf einem 
Handballturnier in Örebro, da hätten sie sich endlich mal 
richtig umeinander kümmern können.

Magdalena hörte, wie das Handy wegen einer neuen 
Nachricht in der Hosentasche piepte. Mit einem halben Auge 
auf Liv, die immer noch mit großer Konzentration schaufelte, 
holte sie das Handy wieder heraus. Der Krampf im Magen, 
den sie in der letzten Zeit öfter verspürt hatte, war wieder da, 
als sie den Absender »einvolk@hotmail.com« sah, doch sie 
machte die Mail trotzdem auf.

»Man sollte dir einen Baseballschläger so fest in die Fotze 
rammen, dass die Gedärme rausfallen, damit du endlich mal 
mitkriegst, wie sich das anfühlt, und so richtig merkst, dass Ara-
ber hier nicht hergehören. Aber man könnte dich auch nackt an 
einen Laternenpfahl hängen und auspeitschen. Hör besser mal 
auf, mit dem Moslempack rumzumachen, du Hure.«

Schnell klickte sie die Nachricht weg und schob das Handy 
in die Tasche zurück. Als ob das helfen würde.

Seit sie vor einem Monat angefangen hatte, über die untrag-
baren Verhältnisse in der Flüchtlingsunterkunft zu schrei ben, 
war ihr Posteingang von Hassmails unterschiedlicher Heftig-
keit überflutet worden. Die widerlichsten Nachrichten kamen 
von drei verschiedenen Adressen und liefen zu jeder Tages- 
und Nachtzeit auf repeat in ihrem Kopf.

»Du solltest in allen Löchern gleichzeitig gruppenmäßig ver-
gewaltigt werden, bis du erstickst, und dann in einen Graben 
geschmissen werden, du verdammte Promenadenmischung.«
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Aber Petter hatte sie nichts davon erzählt.
Wenn er in Norwegen war, konnte er ihr sowieso nicht 

helfen, und an den Wochenenden wollte sie von anderen, 
schöneren Dingen reden. Es gehörte inzwischen einfach zum 
Job, mit Hassmails umzugehen.

Die Sonne verschwand hinter einer Wolke, Magdalena 
kauerte sich zusammen und schlang die Arme wieder fest um 
die Beine, so dass sie nicht zitterte.

»So schlimm wird es schon nicht sein«, sagte Petter, als er 
das nächste Mal vorbeikam. »Wenn du dich erst mal aufraffst, 
hast du doch meistens auch Spaß.«

*

Auf dem Polizeirevier herrschte feiertägliche Stille, als Chris-
ter Berglund und Betty Lisspers aus Ekshärad zurückkamen.

Auch diesmal hatte niemand den Brandstifter oder jeman-
den bemerkt, der die Fassade mit Hakenkreuzen besprüht 
hatte.

Der ehemalige Hotelkomplex lag zwar ein Stück von der 
Straße entfernt, und die Gebäude standen über Eck, so dass es 
leicht war, sich dort zu verstecken, aber trotzdem. Es musste 
irgendjemand die Täter gesehen haben, sie konnten doch 
nicht einfach so aus dem Nichts auftauchen.

Christer und Betty waren den halben Nachmittag über 
von Haus zu Haus gegangen, aber niemand konnte von einem 
Auto berichten, das vorbeigefahren wäre, und niemand hatte 
ein Fahrrad oder Moped bemerkt.

Was war hier draußen eigentlich los? Woher kam all der 
Hass?

Hoffentlich würden Soda und seine Techniker etwas fin-
den, mit dem man weiterarbeiten konnte.
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Christer wandte sich an Betty.
»Willst du noch einen Kaffee, ehe wir für heute aufhören?«
»Nein, ich glaube nicht«, erwiderte sie. »Ich haue gleich 

ab.«
»Ehrlich?«, fragte Christer erstaunt.
Einen Moment lang erwog er, sie zu fragen, ob sie etwas 

Besonderes vorhatte. Betty hatte es normalerweise nie son-
derlich eilig, nach Hause zu kommen, vor allem nicht an den 
Wochenenden, doch er ließ es bleiben. Wie auch immer, war 
er doch derzeit ihr Chef, und da war es vielleicht gut, eine ge-
wisse Distanz einzuhalten. Wenn sie nicht von selbst etwas 
erzählte, dann blieb es dabei.

»Dann bis Montag«, sagte er stattdessen. »Schönes Wo-
chenende.«

»Dir auch.«
Christer beschloss, trotzdem noch einen Kaffee zu trinken.
Eigentlich hätte er umgehend nach Hause fahren sollen, 

aber da war das ganze Haus voller Leute. Seine Schwester 
Tina war mit ihrer Familie, Ehemann Mats und Sohn Xerxes, 
übers Wochenende aus Göteborg gekommen. Scheinbar ir-
gendein Klassentreffen, zu dem sie gehen wollte.

Er musste noch ein wenig seine Gedanken ordnen, ehe er 
dafür bereit war.

Während die Kaffeemaschine loslegte, musste er wieder 
an die Flüchtlingsunterkunft denken. Er sah den abgenutzten 
Teddybären vor sich, den einer der jüngeren Teenager in der 
Jackentasche gehabt hatte. Der Junge war vor ungefähr einer 
Woche alleine nach Schweden gekommen. Der Teddy gehöre 
seinem kleinen Bruder, hatte er erzählt. Als Christer fragte, 
was passiert sei, schluckte der Junge wieder und wieder und 
kämpfte sichtlich, um vor den Zimmergenossen nicht weinen 
zu müssen. Dann legte er sich mit dem Gesicht zur Wand auf 
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sein Bett. Er behauptete, vierzehn zu sein, sah jedoch aus wie 
höchstens zwölf.

Christer schenkte sich einen großen Becher Kaffee ein und 
schaltete die Maschine aus. Er musste versuchen, diese Ge-
danken jetzt loszulassen.

Langsam wanderte er den stillen Flur entlang und nahm 
dabei ein paar vorsichtige Schlucke von dem heißen Kaffee.

Das ehemalige Zimmer von Folke stand immer noch leer, 
noch hatten sie keinen Ersatz für ihn bekommen, obwohl er 
schon seit einiger Zeit seinen IT-Dienst in Karlstad begonnen 
hatte. Es sah auch nicht so aus, als ob sie jemanden bekommen 
würden, obwohl es dringend nötig wäre. Im vergangenen Jahr 
hatte Christer nahezu jeden Tag Überstunden gemacht. Sein 
Konto war dermaßen voll, dass er gar nicht wusste, wie er das 
jemals abfeiern sollte.

An Folkes Pinnwand waren noch ein paar Ansichtskarten 
zurückgeblieben, und im Regal standen eine leere Tupper-
dose und eine gestreifte Blechdose mit Stiften, die vor sich hin 
staubten.

Auch Petras Schreibtisch in dem großen Chefzimmer war 
nahezu leer. Geschwindigkeitskontrollen und Alkoholtests 
erforderten nicht sonderlich viel Büroarbeit. Es war immer 
noch ihr Zimmer, und sie war immer noch die Chefin des 
Teams, zumindest auf dem Papier. Die Zeit und ihre Rekon-
valeszenz mussten zeigen, wie es damit weitergehen würde.

Bis dahin war es Christer, der das Team leitete.
Noch vor wenigen Jahren hatte er sich auf dem Revier un-

ter dem Veteranen Sven Munther als Chef wie ein Grünschna-
bel gefühlt. Und jetzt war er es plötzlich, der für Kompetenz 
und Erfahrung stand. Wie schnell die Jahre vergangen waren.

Aber Urban Bratt war wenigstens noch da.
Was für ein Glück, dachte Christer und musste unwillkür-
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lich in sich hineinlachen. Das war ein Gedanke, den er lange 
nicht für möglich gehalten hätte. Denn trotz all seiner Wider-
borstigkeit war Urban doch ein fähiger Polizist.

Als Christer in seinem Zimmer ankam, klingelte sein 
Handy.

»Hallo, mein Schatz«, sagte er und sank auf den Schreib-
tischstuhl.

»Wie läuft es bei dir?«, fragte Torun.
Christer hörte Stimmen im Hintergrund, seine Mutter 

Gunvor redete mit Xerxes. Bisher ihr einziges Enkelkind.
»Ich bin hier jetzt fertig«, sagte er. »Wir sind gerade vom 

Hotel Wermlandia in Ekshärad zurückgekommen.«
»Ich hab davon im Radio gehört. Wie grässlich. Aber gut, 

dass du bald fertig bist. Mats wird Tina demnächst zum Fest 
fahren, und Gunvor und Bengt sind schon da.«

Sie klang fröhlich und schien die Situation mit seiner 
Schwester und seinem Schwager im Griff zu haben, obwohl 
sie sich kaum kannten. Ein bisschen Stress klang in ihrer 
Stimme durch, aber kein Ärger.

»Könntest du auf dem Nachhauseweg ein Stück Kräuter-
käse kaufen?«, fragte Torun. »Das habe ich vergessen.«

»Na klar«, sagte er, »fehlt sonst noch etwas?«
»Nein, ich glaube, das ist alles. Dann bis gleich.«
Christer beendete das Gespräch, immer noch erleichtert, 

dass die Zeiten, in denen sie ihn ständig ausgefragt hatte, was 
und vor allem mit wem er gearbeitet hatte, vorbei zu sein 
schienen. Nur ab und zu verstrickte sie sich noch in eingebil-
dete Eifersuchtsdramen, doch inzwischen konnten sie meist 
beide hinterher darüber lachen.

Hoffentlich blieb das so.
Christer lehnte sich zurück. Der Kaffee war jetzt abge-

kühlt, so dass er ein paar große Schlucke nehmen konnte.
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Er wurde nicht schlau daraus, wieso Tina unbedingt auf 
dieses Ehemaligentreffen am Ende der Welt oben im Wald ge-
hen wollte. Sie hatte nie damit hinterm Berg gehalten, wie sehr 
sie Hagfors im Allgemeinen und ihre damalige Klasse auf dem 
Gymnasium im Besonderen hasste.

Sogar als Gunvor und Bengt aus ihrem Haus ausziehen 
mussten, hatte sie sich so lange wie möglich davor gedrückt, 
mal vorbeizukommen. Die Auswahl des Maklers, die Schät-
zung des Hauses, die Entscheidung über das betreute Woh-
nen, den Pflegedienst und das Testament – alles das hatte Tina 
auf irgendeine Weise per Telefon erledigt.

In der schlimmsten Zeit hatte Christer schon Schnappat-
mung bekommen, wenn er nur ihre Telefonnummer auf dem 
Display gesehen hatte.

Als Tina dann vor ein paar Wochen plötzlich anrief, über-
haupt nicht meckerte, sondern nur fragte, ob die ganze Fa-
milie an diesem Wochenende im August bei ihnen wohnen 
dürfe, war er gelinde gesagt erstaunt gewesen.

Sie hatte es sogar geschafft, ihn um Entschuldigung zu bit-
ten, dass sie quasi alle praktischen Dinge bezüglich des Um-
zugs ihrer Eltern ihm überlassen hatte, und ihn und Torun 
dafür zu loben, wie großartig sie das alles geregelt hatten.

Als er sie fragte, wieso denn ausgerechnet sie zu einem 
Klassentreffen gehen wolle, da lachte sie nur und sagte, das 
könnte doch »durchaus mal lustig« sein. Dabei klang sie der-
maßen seltsam, dass er schon glaubte, sie sei etwas angeschi-
ckert und würde am folgenden Tag noch einmal anrufen und 
alles zurücknehmen.

Doch das hatte sie nicht getan.
Torun hatte sofort begonnen, ein kleines Krebsfest zu pla-

nen, und hatte ein zusätzliches Bett für Xerxes in das Zimmer 
neben ihrem Schlafzimmer gestellt, das immer noch Gäste-
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zimmer genannt wurde, auch wenn die grün gepunkteten Ta-
peten schon in einem Karton im Schrank bereitlagen.

Nein, das war alles wirklich seltsam.
Christer leerte den Kaffeebecher in einem Zug und ließ ihn 

auf dem Schreibtisch stehen.
Aber jetzt Kräuterkäse.
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2

Noch ist Zeit, alles abzusagen, dachte Magdalena, als sie vor 
Jeanettes Reihenhaus parkte. Sie könnte Jeanette zum Fest 
kutschieren, das Interview mit Jack erledigen und dann direkt 
wieder nach Hause zu Petter fahren. Aber sie wusste schon, 
wie das aussehen würde, wie man dann über sie tuscheln 
würde, dass sie komisch geworden sei.

Als ob das der Grund wäre.
Magdalena nahm die Treppe in zwei großen Schritten, 

drückte für ihr übliches Signal auf den Klingelknopf und öff-
nete dann die unverschlossene Tür.

Die kleine Diele sah viel größer aus, seit man nicht mehr 
über Sebastians große Schuhe steigen musste.

Jeanette kam zu »Tainted love« von den Soft Cells aus dem 
Schlafzimmer getanzt, kurzer Rock und Paillettenhemd, das 
schwarz gefärbte lange Haar zu einem Knoten gebunden.

»Kann ich so gehen?«, fragte sie und klapperte mit den fal-
schen Wimpern.

»Du siehst rattenscharf aus«, erwiderte Magdalena.
Jeanette, die offensichtlich den halben Tag auf Glitter-

Make-up und Nagellack verwandt hatte, rauschte auf ihren 
frisch pedikürten nackten Füßen vorbei und holte einen der 
Küchenstühle ins Wohnzimmer. Magdalena folgte ihr.

Das Zimmer, das sonst immer perfekt aufgeräumt war, 
lag voller verstreuter Kleider und Haarprodukte. Mitten im 
Durcheinander auf dem Couchtisch stand ein aufgeklappter 
Laptop, aus dem die Musik kam.
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»Und es ist auch nicht zu viel?«, fragte Jeanette und be-
trachtete sich selbst in der Spiegelwand, vor die sie den Stuhl 
gestellt hatte.

»Nein, sicher nicht«, sagte Magdalena, »glaub mir.«
Jeanette schloss die Lockenschere an den Strom an, legte 

sie auf den Stuhl und ging zum Computer.
»Ich habe eine Spotify-Liste mit lauter alten Songs ange-

legt«, erklärte sie. »Das wird so cool!«
»Forever young« von Alphaville ging los, und Magdalena 

schloss die Augen. Sie konnte fast den Geruch von Dillchips 
und das Kratzen von Jacks struppigen Haaren an den Schläfen 
spüren.

»Komm, gib’s schon zu, ein bisschen glaubst du auch, dass 
es spannend sein wird. Mårten. Jack. Freddie.«

Magdalena antwortete nicht, sondern fischte stattdessen 
eine halbleere Flasche aus den ganzen Schminkprodukten.

»Marinella?«, fragte sie ungläubig und schnupperte an dem 
Aperitif. »Du lässt aber auch nichts aus, was?«

Jeanette lachte.
»Man muss es sich so lustig wie möglich machen, aber das 

Zeug ist tatsächlich immer noch genauso widerlich wie da-
mals. Sag mal, ist Freddie nicht verdammt süß geworden?«

Jeanette hielt Magdalena ihr Handy hin, auf dem ein Face-
book-Foto von ihm mit einem großen Hecht zu sehen war.

»Welcher von beiden ist Freddie?«
»Sehr witzig«, sagte Jeanette und fühlte nach, ob die Lo-

ckenschere heiß genug war.
So schnell, wie sie die Hand wegzog, war das offensicht-

lich der Fall.
»Jetzt komm schon her und setz dich, du schlecht gelaunte 

Ziege.«
Magdalena setzte sich auf den Küchenstuhl und betrach-
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tete ihr eigenes Spiegelbild. Zumindest hatte sie sich ein neues 
Kleid gegönnt, so was Kleingeblümtes, was ansonsten eigent-
lich nicht ihr Ding war, aber sehr süß aussah. Und zum ersten 
Mal seit mehreren Jahren hatte sie Jeanette ihre Haare schnei-
den, färben und mit Strähnchen versehen lassen. Es war nicht 
nur schlecht, dass Petter die Woche über nicht da war.

Magdalena studierte Jeanettes Technik des Lockendre-
hens. Das sah so einfach aus, wenn sie es machte, doch wenn 
Magdalena es selbst versuchte, war das etwas völlig anderes. 
Da hatte sie nie genug Arme, und im Spiegel war alles einfach 
verkehrt herum.

Ehe Jeanette die Seite wechselte, schob sie Magdalena noch 
ein Schuljahrbuch hin. Die richtige Seite war bereits aufge-
schlagen. Es war lange her, seit sie das Bild angeschaut hatte.

Magdalena ließ den Blick über die Reihen wandern. Sandy 
stand ganz hinten, das Kinn aufmüpfig vorgeschoben und mit 
toupierten Haaren. Daneben Lena, rund und üppig, in Col-
legepullover und mit Ohrgehängen aus Plastik.

Magdalena saß mit frisch gefärbten Haaren und in Flicken-
jeans zwischen Jeanette, in übergroßem Strickpullover unter 
einer Weste, und Ted, der einen Trainingsanzug trug. We-
nigstens hatte er in der Neunten mit diesen Holzfällerhemden 
aufgehört, die seine Mutter ihm die gesamte Mittelstufe über 
aufgenötigt hatte.

Vorn in der Mitte kauerte Danjel. Fast alle Jungs aus der 
Klasse hatten ihre Haare mit Spray in Form gebracht, aber 
seine hingen völlig platt herunter. Er versuchte nicht einmal 
mehr, reinzupassen. Es wirkte, als befände er sich ganz wo-
anders.

Magdalena schauderte es, und sie zwang sich, seinen leeren 
Blick nicht zu beachten.

Freddie hingegen, der neben Danjel saß, war in höchstem 



23

Maße gegenwärtig, er warf sich ordentlich in die Brust in sei-
ner IK-Viking-Jacke und grinste breit. Die Pickel im Gesicht 
und die Lücke zwischen den Zähnen schienen ihm überhaupt 
nichts auszumachen. Im selben Jahr spielte er Värmland bei 
der schwedischen U15-Meisterschaft im Eishockey ins Halb-
finale.

»Ich habe in den letzten Wochen eine Menge mit Freddie 
gesimst«, sagte Jeanette.

»Ach so?«, sagte Magdalena. »Jetzt bin ich aber doch neu-
gierig. Warum hast du nichts davon erzählt?«

»Weiß nicht«, erwiderte Jeanette und zuckte die Achseln.
Das ist wirklich seltsam mit uns, dachte Magdalena. Wir 

sind zusammen aufgewachsen, wir sprechen uns mehrere 
Male die Woche, und trotzdem gibt es so viel, was wir für uns 
behalten.

Und so war es schon immer gewesen.
»Sitz gerade«, mahnte Jeanette, »sonst ist es schwer, dich 

richtig schön zu machen.«
Magdalena lächelte sie im Spiegel an. Zum Beispiel hatte 

sie nie die richtige Gelegenheit gefunden, Jeanette zu erzäh-
len, dass sie wieder zu einer Psychologin ging. Über so etwas 
konnte sie leichter mit Ann-Sophie reden, ihrer Freundin aus 
Stockholmer Zeiten. Da ging fast jeder, den man kannte, ab 
und zu in eine Therapie oder zu einer Familienberatung. Hier 
in Värmland klang sowas immer gleich schräg und komisch. 
Petter wusste es natürlich, aber sonst niemand. Ihr Vater 
nicht, und auf keinen Fall seine Lebensgefährtin Kerstin.

Magdalena fand, dass man sich für Panikanfälle nicht schä-
men musste, aber trotzdem hielt sie es geheim.

»Das heißt, du machst dich nicht für Mårten so schick, 
sondern für Freddie?«, neckte sie.

Mårten war der Typ, den fast alle Mädchen angebetet hat-
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ten, auch Jeanette. Stundenlang hatte Magdalena sich anhören 
müssen, wie süß Mårten war. Selbst hatte sie sich immer mehr 
vor ihm gefürchtet.

Pechschwarze Wimpern hatte er, so lang und dicht, dass 
jedes Mädchen ihn darum beneidete. Und eisblaue Augen.

Jeanette wurde rot bis über beide Ohren.
»Freddie hat mich auf Facebook geadded, nachdem Lena 

diese Gruppe angelegt hatte. Er sieht wirklich verdammt gut 
aus inzwischen. Und nett ist er auch, überhaupt nicht mehr so 
wie damals zu Schulzeiten. Ich habe ihm sogar von Sebastian 
erzählt, und er gehört überhaupt nicht zu den Leuten, die ei-
nen verurteilen.«

»Na ja, wir sind wahrscheinlich nicht die Einzigen, die sich 
in den letzten fünfundzwanzig Jahren verändert haben. Aber 
er ist doch verheiratet, oder?«

»Offenbar nicht mehr. Es hat damit angefangen, dass wir 
über dieses Buch geredet haben, das Jack offenbar schreibt. 
Hast du seinen Eintrag auf Instagram gesehen?«

»Ja«, meinte Magdalena, »klar habe ich den gesehen.«
Ein paar Wochen zuvor hatte Jack ein Foto von seinem 

Laptop auf einem schattigen Balkontisch eingestellt. Im 
Hintergrund Palmen und blauer Himmel, im Vordergrund 
ein Drink mit Schirmchen. »Jetzt wird alles offenbart. Keine 
Geheimnisse mehr. Krass! Werde mehr berichten, sobald ich 
kann.«

Magdalena hatte nur geseufzt, als sie das gelesen hatte. 
Nichts war so lächerlich wie Leute, die in sozialen Medien 
von »geheimen Treffen« erzählten. »Ich habe eine lustige 
Neuigkeit, von der ich grad aber noch nicht erzählen kann!«

»Was er wohl schreiben wird?«, fragte Jeanette. »Was 
könnte er offenbaren?«

Magdalenas Handy brummte.
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»Eine SMS von Lena«, sagte sie.
»Wie läuft es? Wo seid ihr?«
Magdalena las Jeanette die Nachricht laut vor und tippte 

dann eine Antwort:
»Auf dem Weg zum Coop. Beeilen uns.«
»Ok. Das Fest fängt bald an, und ihr habt versprochen, 

beim Dekorieren zu helfen.«
Versprochen stimmte nicht ganz. Es war vielmehr als 

selbstverständlich angenommen worden, dass diejenigen, die 
noch in Hagfors wohnten, helfen sollten. Nun war aber dieses 
Fest ja kein bisschen Magdalenas Idee gewesen.

Jeanette schüttelte nur den Kopf – ja, ja, das schaffen wir 
schon – und drehte noch völlig ohne Eile ein paar Locken.

Dann hüllte sie die Festfrisur mit großzügigen Bewegun-
gen in eine Wolke aus Haarspray.

»Na, dann«, sagte sie und zog das Kabel aus der Steckdose. 
»Ich hole nur noch meinen Schlafsack, dann zischen wir ab.«

Magdalena betrachtete die sanften Locken, die Jeanette so 
leicht in ihr ansonsten völlig glattes Haar bekommen hatte.

»Ich verstehe nicht, warum wir unbedingt da übernachten 
müssen«, maulte sie.

»Musst du immer so negativ sein? Das wird total witzig 
werden!«

Magdalena ging in die Diele und begann, sich die Converse 
anzuziehen. Da Jeanette auf sich warten ließ, holte sie ihr 
Handy aus der Tasche.

Der Schweiß rann ihr schon den Nacken hinunter.
Es wird gut werden, redete sie sich selbst ein. Das hier ist 

nur ein Gefühl, und nur weil ich etwas fühle, muss es nicht die 
Wahrheit sein.

Jeanette kam auf Sandalen mit Keilabsatz in die Diele ge-
schwankt.
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»Halber Preis im Schuhladen«, sagte sie und hob den einen 
Fuß.

»Nennst du das bequemes Schuhwerk?«, fragte Magda-
lena. »Es wird eine Gespensterwanderung durch den Wald 
geben. Sogar mit Brennball wurde gedroht!«

»Egal!«, entgegnete Jeanette. »Wenn gefeiert wird, dann 
richtig.«

Jeanette warf sich die Tasche über die Schulter, nahm den 
Schlafsack in die eine Hand und die Isomatte in die andere.

»Komm, auf geht’s. Wenn nötig, wird mich Freddie halt 
tragen müssen.«

*

Ted Jonsson klappte die Sonnenblende herunter und trat 
noch kräftiger auf das Gaspedal. Eigentlich sollte er auf dem 
kurvigen Schotterweg nicht so schnell fahren, es wäre richtig 
ärgerlich, wenn er einen Stein in die Scheibe kriegen würde, 
aber die Versuchung war einfach zu groß.

Er hatte ein Schnäppchen gemacht, das stand fest. Vier 
Jahre alt und kaum gefahren. Er fühlte sich immer noch wie 
fabrikneu an.

Und für all die Fahrten nach Ekshärad brauchte er ein 
funktionierendes Auto. Die Bequemlichkeit durfte er sich 
ausnahmsweise mal gönnen. Nach allem, was gewesen war, 
hatte er das verdient.

Seit die Einladung gekommen war, hatte er an das Fest 
denken müssen. Er war nicht besonders scharf darauf, wieder 
zu Sunes Hütte zu kommen, aber er freute sich wirklich da-
rauf, all die anderen zu treffen. Oder zumindest die meisten.

Die letzten Klassentreffen hatte er aus Gründen, die auf 
der Hand lagen, ausgelassen, doch seit er Johanna kannte, 
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fühlte es sich an, als liefe das Leben wieder in die richtige 
Richtung.

»Das hast du mir zu verdanken«, pflegte Wilma zu sagen. 
»Es ist mein Verdienst.«

Und so war es wohl auch.
»Du kannst nicht einfach immer nur hier sitzen«, hatte sie 

gesagt. »Fünf Jahre sind vergangen, und Mama kommt nicht 
zurück.«

Nein, das war ihm auch klar.
Johanna war ein ganz anderer Typ als Pia, robust, fast im-

mer guter Dinge und mit einer Haarmähne, die ihr eigenes 
Leben lebte. Das Beste von allem war, dass sie ihn scheinbar 
ganz genau so mochte, wie er war. Es gab fast nichts, was sie 
wirklich wütend oder ärgerlich machen konnte.

Manchmal fand er, sie glich einem großen Baum mit ganz 
tiefen Wurzeln, der jedem Sturm standhielt. Er sollte mal ei-
nen solchen Baum malen und ihr schenken. Zwar würde es 
ihm niemals gelingen, die Farben so zu mischen, wie Johanna 
es vermochte, dazu brauchte man viele Jahre der Übung, aber 
der Gedanke daran bereitete ihm dennoch eine kindliche 
Freude.

Das Dasein war wirklich ein anderes geworden, seit er sie 
kannte.

»Jetzt heißt es wir zwei«, sagte sie immer.
Das erste Mal, als sie das gesagt hatte, war ihm fast das 

Herz stehen geblieben.
Jetzt heißt es wir zwei.
Ted drehte die Temperatur im Wagen herunter, er wollte 

nicht schon Schweißflecken auf dem Hemd haben, bevor das 
Fest überhaupt angefangen hatte.

Als er sich der Abzweigung näherte, nahm er noch mal die 
Einladung zur Hand, die er auf den Beifahrersitz gelegt hatte, 
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um die Karte auf der Rückseite anzuschauen. Er konnte sich 
nicht erinnern, wie man zur Hütte kam, schließlich war es 
über fünfundzwanzig Jahre her, seit er dort gewesen war.

Damals durfte er zusammen mit Mårten und Jack in Su-
nes Auto fahren. Er hatte den Rucksack auf seinem Schoß fest 
umklammert gehalten, aber die Klirrgeräusche waren ohnehin 
vom Motor übertönt worden. Wie hatte er bloß das Angebot 
annehmen können, von einem Lehrer mitgenommen zu wer-
den, wenn er doch den Rucksack voller Alkohol hatte? Und 
wie hatte er nur wagen können, die Flaschen vom Kellerregal 
zu klauen?

Weil ich immer alles gemacht habe, was sie verlangten. Al-
les.

Mårten, der selbstverständlich auf dem Beifahrersitz saß, 
hatte ihn im Rückspiegel fragend angesehen und dann mit 
dem Snusbeutelchen unter der Oberlippe zufrieden gegrinst, 
als Ted, immer noch zitternd, nickte. Alles okay, alles dabei.

Wenn sein Vater rauskriegte, was er getan hatte! Von dem 
Gedanken wurde ihm schwindelig im Kopf. Meine Güte, was 
würde er ihn verprügeln. Doch das alles war lange her, und 
sein Vater war tot. Im Laufe der Jahre war alles Scharfe und 
Gefährliche in den alten Geschichten rundgeschliffen wor-
den. Übrig blieben Märchen, die gut ausgingen.

Und heute Abend würde er nicht trinken.
Er befühlte den Schlüsselring, auf dem ein Sonnenunter-

gang abgebildet war, der vom Zündschloss baumelte. Reco-
very is a journey, not a destination.

One day at a time.
Über zwei Jahre hatte er sich nun völlig nüchtern gehalten, 

keinen Tropfen zu sich genommen.
Wenn sie nun wieder zueinander finden würden. Viel-

leicht würden Jack und Mårten sogar mal vorbeikommen und 
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ihn besuchen. Das würde Johanna gefallen. Manchmal fragte 
sie, warum er eigentlich keine Freunde hatte.

Seine Erklärung war dann immer die Scheidung, alle ge-
meinsamen Freunde hätten sich zurückgezogen, so war es 
doch immer, und Johanna nickte dann und schien es zu ver-
stehen.

Doch das hieß ja nicht, dass es keine Freunde gab. Oder 
zumindest gegeben hatte.

Als Ted die kleine Abzweigung am Strommast nahm, zog 
es in seinem Inneren.

Endlich war dieser Abend da.



30

3

Der Puls dröhnte ihr in den Ohren, als Magdalena auf den 
schmalen Weg einbog, der zu Sunes Hütte führte und der sich 
höher und höher wand.

Das Auto rumpelte und klapperte, und die kleinen Büsche 
in der Mitte des Schotterwegs kratzten am Unterboden.

Damals in der Neunten war der Weg glatt und alle Löcher 
mit kleingeschlagenen Ziegeln gefüllt gewesen. Tina und sie 
schleppten ihr Gepäck das letzte Stück rauf, weil sie ihren Va-
ter Peo angewiesen hatte, sie an der Abzweigung rauszulas-
sen. Sein altes Vier-Mann-Zelt wog fast eine Tonne, und sie 
bereuten schnell, dass sie sich nicht bis nach oben hatten fah-
ren lassen.

»Das ist so aufregend!«, rief Jeanette vom Rücksitz und 
beugte sich vor, um besser sehen zu können.

Magdalena brummte irgendetwas, als sie die letzte Biegung 
auf den Vorplatz nahm und ihr Auto bei den anderen an der 
Wand des Schuppens parkte.

Die rote einstöckige Hütte lag ganz oben am Waldrand und 
sah aus, als würde sie sich unter die hohen Tannen ducken.

Als Magdalena den Motor ausschaltete, war Musik zu hö-
ren.

»Sieht alles viel kleiner aus, als ich es in Erinnerung habe«, 
sagte Jeanette und schaute hinaus.

Magdalena nickte. Nur der Wald nicht. Der war seit ihrem 
letzten Besuch hier sichtlich gewachsen und hatte sich in Wie-
sen und Weiden vorgearbeitet.



31

In den breiten Rabatten wucherte das Unkraut, und die 
Sonnenuhr, die letztes Mal auf ihrem Stein thronte, neigte sich 
nun besorgniserregend zur Seite.

Dennoch war nicht zu übersehen, dass es eine richtige 
Party geben würde. Eine bunte Lichterkette hing über einem 
gedeckten langen Tisch auf der Veranda.

Während Magdalena sich noch abschnallte, kam schon 
Lena über die Wiese marschiert. Die kleinen Schultervolants 
ihres Kleides flatterten und der Sonnenbrand im Ausschnitt 
glänzte schweißnass.

Ohne ein Wort der Begrüßung klappte sie den Kofferraum 
auf und ließ ihren Blick über die Aluminiumbehältnisse wan-
dern, die dort standen.

»Wolltet ihr nicht auch Obst mitbringen?«, fragte sie.
Die Rolle als Klassensprecherin legte man wohl nie ganz ab.
»Das ist hier auf dem Rücksitz«, sagte Jeanette und warf 

Magdalena einen Blick im Rückspiegel zu.
Die holte ein paarmal tief Luft, dann öffnete sie die Auto-

tür. Sandy, wie immer rockig in schwarz und grau gekleidet 
und mit extra Spray in ihrer Mohikanerfrisur, war auch von 
der Hütte herübergekommen, um tragen zu helfen.

Es war keine Überraschung, dass ihr die kurzen Haare 
besser standen als den meisten. Sandy sah in allem gut aus, das 
war schon immer so gewesen. Gab es irgendeinen Jungen, der 
nicht in sie verliebt gewesen war? Wohl kaum.

»Sune hat schon einen im Kahn«, erklärte Sandy und nahm 
die große Schale mit Kartoffelsalat entgegen. »Er hat es grade 
so geschafft, vorher noch den Rasen zu mähen.«

»Was einen ja nicht gerade erstaunt«, entgegnete Jeanette.
Schon in ihrer Schulzeit war es ein offenes Geheimnis ge-

wesen, dass Sune heimlich soff, aber irgendwie war es ihm 
trotzdem gelungen, seinen Job nicht zu verlieren.
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»Jetzt steht hier nicht rum und quatscht«, meckerte Lena, 
die schon wieder auf dem Weg zurück in die Hütte war. »Die 
anderen kommen bald.«

Magdalena und Jeanette nahmen jede eine Schüssel und 
folgten über den Plattenweg, der voller Moos und Grasbü-
schel war. Sunes Großmutter wäre nicht erfreut, wenn sie 
sähe, wie er alles hatte verkommen lassen.

Doch Lena und Sandy hatten sich richtig ins Zeug gelegt, 
um eine schöne Atmosphäre zu schaffen. Ein Feuerkorb mit 
Birkenholz stand neben der halb verrotteten Treppe, und der 
Apfelbaum hing voll mit an Drähten aufgehängten Gläsern.

Magdalena sah über die Weide, die damals das Wochen-
ende über als Zeltplatz gedient hatte. Wenn sie sich recht er-
innerte, waren sie am Samstagmorgen der ersten Schulwoche 
der Neunten hingefahren und am Sonntagnachmittag wieder 
nach Hause. Am besten konnte sie sich noch an die Gespens-
terwanderung erinnern, die sie spät am Abend unternommen 
hatten, doch vorher hatten Kanufahren und Baden auf dem 
Programm gestanden.

Hatten nur Tina und sie im Zelt ihres Vaters geschlafen? 
Oder waren Jeanette und Lisa auch dabei? Durchaus möglich.

Sie erkannte den Platz wieder, an dem das Zelt damals ge-
standen hatte, und erinnerte sich, dass sie erst mal eine Menge 
Tannenzapfen hatten aufsammeln müssen, ehe sie es aufstel-
len konnten. Das kleine Zwei-Mann-Zelt von Alice und Unni 
hatte gleich daneben gestanden. Eine Tanne gab es nicht mehr, 
nur einen Baumstumpf, der in dem hohen Gras fast nicht zu 
sehen war.

Danjel hatte ein Zelt für sich allein gehabt. Magdalena er-
innerte sich, wie er unter dem schlaffen Zelttuch herumge-
krochen war, nachdem Freddie und Mårten ihm alle Heringe 
rausgezogen hatten. Mårten hatte so gelacht, als Danjel ver-
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sucht hatte, im Halbdunkel den Ausgang aus dem Zelt zu fin-
den. Und sie selbst? Nichts hatte sie getan. Dagestanden und 
zugeschaut, wie alle anderen auch.

War doch nur ein Scherz.
Ich werde das hier schaffen, dachte Magdalena und holte 

noch einmal tief Luft. Es sind nur meine Klassenkameraden, 
und wir sind jetzt erwachsen.

»Wie schön ihr alles hergerichtet habt«, sagte sie, als sie auf 
die Veranda kamen. Die geliehenen Biertische standen in einer 
langen Reihe und waren mit weißen Einmaltischdecken be-
legt. Es gab goldfarbene Pappteller und Platzkarten, Blumen 
und Glitter. Mårten, Jack, Tina, Jussi. Aber kein Danjel.

Niemand, dem man ein Bein stellen konnte, so dass er mit 
dem Teller voller Essen hinfiel.

Magdalena atmete ein paarmal ein und aus.
»Nun, es muss reichen«, sagte Lena und schaute demonst-

rativ auf die Uhr. »Unter diesen Umständen.«
»Jetzt lass mal locker«, sagte Jeanette.
»Wenn ihr gesagt hättet, dass ihr keine Zeit habt, das Essen 

zu holen, dann hätte ich es auch selbst machen können.«
»Aber wir hatten doch Zeit«, erwiderte Jeanette unbeküm-

mert, die offensichtlich gerade ausreichend mit Marinella vor-
geglüht hatte.

»Das Fest beginnt in einer halben Stunde«, antwortete 
Lena und schleppte die Tüten weiter in die Küche.

Magdalena stellte das Roastbeef auf die Spüle, wo sich 
Sandy sofort darum kümmerte und es weiter auf den Küchen-
tisch brachte.

Ein Schatten tauchte in der Tür auf, und dann stand Sune 
dort mit einer Bierdose in der Hand, fröhlich und mit roten 
Wangen. Das kurzärmelige Hemd war ordentlich in die hellen 
Jeans gesteckt.
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»Willkommen«, sagte er. »So sollte es immer sein. Die 
ganze Küche voller schöner Frauenzimmer.«

»Das glaube ich gern«, sagte Lena, die Schüsseln und Scha-
len arrangierte und Vorlegebesteck dazulegte. »Da würdest 
du dich gut fühlen, was?«

»Wie ein Prinz.«
Sune nahm ein paar Schlucke aus der Dose, die garantiert 

nicht die erste des Tages war. Wahrscheinlich auch nicht die 
zweite.

Abgesehen von der rosa Gesichtsfarbe und der kleinen 
Kugel vor dem Bauch sah er immer noch sehnig aus.

»Kannst du mal die Baguettes aufschneiden?«, fragte 
Sandy und reichte Magdalena ein Brotmesser.

Jeanette erhielt den Auftrag, den Käse zu verteilen.
»Es wird gut gehen, es wird lustig werden, entspann dich …«
Still wiederholte Magdalena ihr Mantra, während sie das 

Brot aufschnitt.
»Die Gespensterwanderung wird voll gruselig«, sagte 

Sandy hinten am Küchentisch.
»Ja, das haben wir gut hingekriegt«, erwiderte Sune.
Er betrachtete Lena eingehend, die jetzt mit einer Suppen-

kelle aus einem Eimer Willkommensdrinks in Plastikbecher 
schöpfte, und am Ende landete sein Blick auf ihrem Hintern.

»Alleine würde ich mich nie trauen, den Weg zu gehen«, 
sagte Sandy und lachte.

Stockdunkel war es damals an jenem Augustabend ge-
wesen, und die Lichtkegel der Taschenlampen waren über 
Bäume und Steine geglitten. Magdalena hatte Jeanette fest an 
der Hand gehalten und sich vorgestellt, es sei die Hand von 
Jack, und als sie genau unter dem Brett, über das sie liefen, 
den Puppenkopf im Bach entdeckt hatten, hatten beide laut 
losgeschrien.
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Sandy nahm den Laptop vom Kühlschrank.
»Was wollt ihr hören?«, fragte sie. »Wünscht euch was!«
Lena warf ihr einen ärgerlichen Blick zu und sah sich 

im Küchenchaos um, sagte aber nichts und füllte weiter die 
Drinks ein.

Noch ehe jemand antworten konnte, hatte Sandy »Moon-
light shadow« von Mike Oldfield angemacht und die Laut-
stärke hochgedreht. Dann schloss sie die Augen und machte 
ein paar Tanzschritte, wie immer wohl wissend, dass alle an-
deren sie anschauten. Mit dem Käsehobel in der Hand legte 
Jeanette ein paar Moves hin.

Magdalena meinte, Motorengeräusche von draußen zu 
hören, und trat ans Fenster, um nachzusehen. Eine Frau, die 
sie auf die Entfernung nicht erkannte, stieg aus einem Auto, 
ging dann zur Fahrerseite und gab demjenigen, der hinter dem 
Steuer saß, einen Kuss, um dann auf die Hütte zuzugehen.

»Hallo, hallo!«, war bald aus der Diele zu hören.
Sandy sah auf und drehte die Musik wieder leiser. Sune trat 

ein paar Schritte zur Seite und machte der Frau Platz, die in 
einem Top mit kleinen Puffärmeln, weißen Hosen und einer 
Stoffblume im offenen Haar in die Küche kam.

»Ja, hallo, Alice!«, rief Sandy und umarmte sie fröhlich. 
Jetzt erkannte auch Magdalena sie. »Willkommen! Wie schick 
du aussiehst!«

Alice drehte eine Runde durch die Küche, Magdalena legte 
das Messer weg und umarmte sie.

»Wie schön, dich zu sehen!«
Das klang fast natürlich.
»Ja, wie du siehst, sind wir noch nicht ganz fertig«, sagte 

Lena.
»Ich bin ja auch zu früh«, erwiderte Alice. »Kann ich bei 

irgendwas helfen?«
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Sandy schüttelte den Kopf.
»Nein, ist nicht nötig. Ist gleich alles fertig. Aber du kannst 

dir einen Song wünschen. Was willst du hören?«
Ohne die Antwort abzuwarten, hatte sich Sandy schon 

für »Girls just want to have fun« entschieden und drehte die 
Lautstärke wieder hoch.

»Genau, jetzt legen wir los und haben Spaß«, sagte Jea-
nette.

Sie wollte eben noch etwas sagen, als draußen mehrere Au-
tos wild hupend vorfuhren. Das klang wie eine ganze Rocker-
karawane.

Jetzt kamen sie alle. Magdalena schloss die Augen und um-
klammerte das Handy in ihrer Tasche.


